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1SZ Im Ereile .
Erzählung von Waclaw Sieroczewski .

Deutsch von Rosa Schapire .
Einen Augenblick schwankte Alexander , dann nahm er seine

Flinte und ging ans Wasser . Dort hatte er sein Jagdversteck ,
eine große , aus vorspringenden Baumwurzetn gebildet .
Platte , die nach einer Neberschwemmung entstanden war . Er
schlich sich leise hin und blieb im Schatten sitzen , aber er konnte
nichts imterscheiden als die schwärzliche Farbe des Wassers
mit schmalen silbernen , purpurnen und violetten Streifen ,
die grauen überhängenden Weidenzwsige und Büschel vor¬
jährigen , trocknen Grases . Von dorther kamen die Stimmen ,
dort rauschte das Wasser , dort bewegten sich die Zweige , dort
glaubten sich die Vögel geborgen . Enten gab es in Menge ,
aber sie hielten sich im Schatten , fern vom verräterischen
Stamme . Nach langem Warten erschien endlich ein un -
vorsichtiges oder verliebtes Paar . Alexander wartete , bis sie
sich in gleicher Richtung bewegten , dann drückte er los . Ein
unbeschreiblicher Lärm folgte . Alle Enten flogen auf , quakten
erschrocken , weiße 5tiebitzc stießen mit weinerlichen , klagenden
Tönen in die Luft , eine Schar Gänse erhob sich mit ängstlichen !
Flügelschlag .

„ Die Gänse, " flüsterte Alexander , indem er eilig sein
Gewehr aufs neue lud . Er zog die getroffenen Enten aus
dem Wasser und lag unbeweglich hinter seinem Baumstamm .

Tiefe Stille . Stur in der Tiefe des Aldan schaukeln sich
noch Eisschollen und zerschellen mit dem Klange gesprungenen
Glases an den Ufcrvorsprüngen . Der Fluß stöhnt , wie vor
Ueberanstrengung , daß er sich von diesen krystallenen Fesseln
frei ge , nacht hat . Der letzte Schein des Tageslichtes ver
schwindet . Vom Himmel fällt immer dichterer Nebel .

Vom Fluß her kommt mit lautem Flügelschlage eine
Entenschar . Sie kreisen um de » See . beim Baumstamm
steigen sie in die Höhe und verschwinden .

„ Die haben mich bemerkt, " flüstert Alexander und drängt
sich dichter gegen den Stamm .

Jetzt erkannte er einige Kriechenten , die am entgegen -
gesetzten Ufer saßen , dann wieder Gänse , die vom Flusse her -
kanien . Schnell bedeckte er sein Gesicht mit der Mütze , um
sie nicht zu verscheuchen , im Dunkeln aber wollte er nicht in
den Schwärm hineinschießen , da es ihm ums Pulver leid
war . Er wartete geduldig . Unterdessen wurde es iinmcr
dunkler und immer undeutlicher lösten sich die einzelnen
Gegenstände ab . Nur noch dort , wo die silberigen Streifen
des Abendhimmels glänzten , konnte er etwas unterscheiden .
In der Ferne schrien Gänse . Schwäne flogen aus dem Wa�e
nach dein Flusse .

„ Von den Bergseen her . . Die hat wohl ein Bär auk -
gescheucht, " sagte er sich.

Mit vorgestrecktem Halse und ruhigem Flügelschlage ram
da ? Paar majestätisch näher . Einen Augenblick lreistc es
über dein Thal und dem Walde , ehe es sich tiefer senkte . Es
schien nach einem passenden Plätzchen für die Nacht zu suchen .

Alexander hielt den Atem an : er vergaß sein Kind , sein
Pferd , das Feld — er war ganz Blick .

Plötzlich hörte er auf der Wiese Pserdegctrappcl lliid
Ajax ' wütendes Gebell .

Mit einem Satze sprang er auf , scheuchte Enten und
Schwäne in die Höhe und jagte nach Hause , aber obgleich er
aus Leibeskräften lief , hörte er doch die Pferdehufe aus immer
größerer Entfernung . Als er auf dem Wege hinauskam , er -
kannte er einen Reiter , der Wrontz mit sich am Bügel führte .
Ihn überkam eine solche Wut , daß er anlegte und schon los -
drücken wollte , als er sich noch im letzten Augenblicke besann
und anstatt zu schießen , laut schrie :

„ Stillgestanden ! "
De > Jakute drehte sich um . und als er die auf sich gc

richtete Waffe erblickte , ließ er Wronys Zügel fahren .
Wronv lief davon und der Reiter warf sich seitwärts ins

Gebüsch . Nach wenigen Augenblicken sah ihn Alexander auf
der andren Seite des Sees , wie er gemütlich seinen Weg fort -
setzte . Er sah auch , daß das Pferd vor Froschauges Jurte
verschwunden war , und war keinen Augenblick im Zweifel , wer

ihm Wrony geraubt habe . Er hing sein Gewehr über den
Arm und ohne zu zögern , schlug er den Weg nach Kapitons
Ansiedelung ein . Ehe er an Ort und Stelle kam , war die

kürze Polarnacht vorüber und arü dem opalfarbenen Himmel
stand die Morgenröte .

Kapitons Haus lag noch in tiefem Schlafe . Nur der

Hund begriißte vom flachen Dache her Alexander mit Gebell .

Sonst rührte sich nichts .
Ehe Alexander die Schwelle überschritt , nahm er sein

Gewehr ab und hing es nicht ohne Zögern , der jakutischen
Sitte gemäß , an den Pflock am Eingang auf .

Jin Ziinmer hörte er lautes Schnarchen . Vergebens
räusperte er sich, niachte Lärm , steckte sogar das Feuer im

Herde an , er konnte sie nicht austveckcn .
„ Hej ! Kapiton ! " rief er endlich ungeduldig und trat ans

Bett des Hauswirtes heran , das mit einem mit Metallzierrat
geschmückten Fell verhangen war .

„ Ab , wer ist hier ? Wer ruft ? " fragte eine Stimme

hinter dem Vorhang .
„ Steh ' auf ! Ich bin zu Dir in einer wichtigen Sache

gekommen . "
„ Zu mir ? Willst Du vielleicht wieder schlagen ? Komm

am Tage wieder . "

„ Keine Fisimatenten ? Dein Knecht hat mir mein Pferd
gestohlen . "

Schweigen .
„ So , das Pferd hat er Dir gestohlen ! Sieh einer den

Lumpen ! . . Ich werd ' ihn nicht verteidigen , kannst ihn tüchtig
durchblänen . Solche Sachen macht er , der Hundsfott ! . .
Aber bist Du auch sicher , daß es mein Knecht ist ? Haben sie
ihn erwischt , oder hast Du Dein Pferd auf meinem Hofe ge -
funden ? "

„ Hör ' auf ! Du selbst hast ihm geheißen , mein Pferd zu

stehlen und ich bin hergekommen , um es wiederzuholen . "
„ Wo sollte ich ' s denn haben ? Hast Du Dein Pferd ver -

loren — na , ich auch und den Knecht dazu . Seit gestern
Abend ist er nicht da . Gewiß treibt er sich Ivo umher und spielt
Karten , denn er ist ein großer Lump , der Kerl . Ich werd ' ihn
wohl aus dem Dienst jagen müssen . Scherz mag ' s ja geben ,
aber jemand , der morgen pflügen inuß , das Pferd fort -
zunehmen , das ist zu viel . Weißt Du was : Morgen abend

schicke ich Dir ineinen kleinen Mikolaj , daß er Dir helfe . Ain

Tage ist ' s zu heiß , da wird dem Jungen der Kopf weh thun . . "

„ Nein , Du giebst mir heute , sofort ein Pferd , und ich
werde meines suchen . "

„ Ein Pferd ? Ich Hab ' keins . Wer wird denn jetzt , wo ' s

so viel zu thun giebt , Pferde verleihen ? Du wirst am Ende

versuchen , init dem Pferde zu pflügen , und unsre Pferde sind
wild und nicht zugeritten , es wird Dich verletzen und selbst
Schade » nehmen . . So ein Unglück ! . . Hör ' mal . Fremder ,
besteh ' Du nicht auf dem Pferde , und morgen schick' ich Dir

den Mikolaj . "
„ Einverstanden, " sagte Alexander nach kurzem Besinnen .

„ Aber , ich sag ' Dir ' s , Älter , wenn meinem Pferde was ge »

schieht , bist Du mir verantwortlich ! "

„ Was wirst Dil mit mir machen ? Mich totschlagen ? "
Er steckte sein listiges Gesicht hinter dem Vorhang heraus )

ihre Blicke kreuzten sich .
„ Das wird sich zeigen . "
„ Du bist frech , Fremder , aber Du erreichst nichts . "
Alexander ging fort . Was sollte er machen ? Er tonnte

sich ja beim Kniaz beschweren , aber damit würde er nicht mehr

als bei Kapiton erreichen . Ein Streit mit einem Jakuten ging
nun einmal nicht über das engste Grenzgebiet hinaus .

Alexander wußte , das ; all : Parteien hier dem Fremden gern
was am Zeuge flicken . Er empfand die Notwendigkeit , ihnen
sofort zu zeigen , daß er keinen Scherz verstehe und sich auch
kein Unrecht anthun lasse . Aber er wußte nicht , was er thun
solle und ging in Gedanken nach Hause .

Die Sonne stand schon über dem Aldan . Ihre goldenen
Strahlen brachen sich iin Wasser . Die hohen , cisbedeckten Ufer
glänzten , und das Eis begann zu schmelzen . Helle Sonnen -

strahlen spielten in den hohen Grasbüscheln , sie drangen

durch die Weidenzweige und das Gebüsch , das am Abhang
stand : sie neigten sich zu ihm aus dem Schatten der hohen ,
durch das Wasser ausgehöhlten Fichten , die dem Untergang «



geweiht waren . In der Ferne auf der Hochebene lag noch
Nebel , dort herrschte noch Dämmerung .

Nlerander ging schnell über die schwarzen , frisch nieder -

gebrannten Wiesen und dachte darüber nach , wo er Wronh
suchen sollte . Das Pferd war wahrscheinlich zur Herde ge -
laufen , es hatte Sehnsucht bei seiner schweren Arbeit nach dem

ungebundenen steppenleben empfunden , und die Steppen -

Pferde waren nach fernen Weideplätzen weitergezogen , wohin
dao Feuer nicht reichte , das man häufig in der Nähe der

Hänser ansteckte , um das herbstliche Gras niederzubrennen .
Es ivar also nicht leicht , das Pferd wiederzufinden .

In den Ansiedelungen , an deneir er vorbeikam , schlief
alleo noch , er konnte also nicht um Rat fragen , llebrigens
traute er ihnen nicht . Nur in Tojs Jurte wollte er für einen

Augenblick gehen , da er im Vorbeigehen die Thürs - knarren

hörte , auch glaubte er jemand zu sehen . So sprang er über
d- - n Zaun und scheuchte einen Ochsen auf , der mit großem
Hol ringe in der Nase mitten im Hofe lag . Das Tier

schnaubte laut , richtete sich auf , spitzte die zottigen Ohren und

sali ihn an . Auch die Hunde erkannten ihn und begrüßten
ihn wedelnd .

Als er die Thür der Jurte öffnete , sah er Tos , die das

Feuer ansteckte . Bei seinem Anblick verschwand sie im

dunkelsten Winkes .

„ Und der Vater ? Schläft er noch ? "
Das Mädchen antwortete nicht , aber der alte Stefan

steckte den Kopf hinter dem perkalnen Vorhang heraus .
„ Was willst Du ? Was kommst Du des Nachts ? Wer

Dich nicht kennt , kann glauben , daß Du Vieh stehlen oder in
die Speisekammer einbrechen willst . Kommst von der Jagd ?
Bist verfroren ? Viel Enten geschossen ?"

„ Fch Hab ' keine Zeit zum Jagen , mir ist ein kl » glück ge -
schehen . . "

Plötzlich kam ihm ein Gedanke .

„ Hör ' , Stefan , vermiet mir Deinen Ochsen für heute
ZINN Pflügen . "

„ Zum Pflügen ? Und Dein Pferd ? "
„ Das Pferd ist fortgelaufen . "
„ Fortgelaufen ! Allein oder wie ? "
Der Jakute blieb auf dem Rand der Kissen sitzen und

sah ihn aufmerksam an .
„ Soo ! Und was hat denn Kapiton gestern bei Dir ge -

macht ? Er war doch da ? "

„ Gewiß ! Was geht ' s Dich an ? Uebrigens Tu wirst ' S
schon wissen und fragst nur unnütz . Vermiet ' mir lieber
Deinen Ochsen . "

„ Das geht nicht so leicht . Wir sind arme Leute und
haben nur einen Ochsen . Du wirst ihm noch waS anthun .

Bist doch nur gewohnt , auf Pferden zu reiten , und wer weiß ,
ob Du mit Ochsen umzugehen verstehst . . Warum bittest Du

nicht Kapiton um ein Pferd ? <Sr hat welche und wird Dir

gern eins geben . . "

„ Ich bitte Dich und Tu schickst nnch zu einem andren !
Wir haben doch bis jetzt gute Nachbarschaft gehalten und das
ivar Dein Schaden nicht . Wenn ich heute nicht pflüge , picken
mir die Krähen das Getreide auf . Bis ick ein Pierd bekomme ,
dauert ' s lange : und wer weiß , wo ich meines suchen soll . .
Im Walde ist Wasser und Sumpf . . "

l Fortsetzung folgt . )

( Nachdruck verboten . )

flüssige Luft .
Von der flüssigen Luft ist in den letzten Jahren recht häufig die

Rede gewesen , vielfach ist dieser merkwürdige Stoff einem größeren
Publikum vorgeführt , seine Eigenschaften gezeigt worden , weiter hat
man auch in technischen Zeitschriften phantastische Artikel Über die
Znkunst dieses Materials veröffentlicht , von wo sie ihren Weg in
die Tagcsprcsse fanden und zu den abenteuerlichsten Spekulationen
Veranlassung gaben . Da sollte die flüssige Lust cm neuer Spreng¬
stoff von ungeahnter Furchtbarkeit sein , der gerade deswegen auch
geeignet ist , die Triebkraft für Motoren zu liefern , die er auf eine
wesentlich neue Grundlage stellen würde , usw . ins Endlose .

In Wirklichkeit ist die flüssige Luft erheblich harmloser . Aller -
dings hat sie ein starkes Bestreben , wieder in den lustförmigen Zu -
stand überzugehen , und wenn man sie etwa in einem geschlossenen
Gesäße stehen lassen wollte , würden sich darin sehr bald Dämpfe ,
d. h. lustförmiae Lust von einem ungeheuren Drucke entwickeln , die
ein Sprengen sehr fester Gefäße in de » Bereich der nahen , keines -
weg ? harmlosen Wahrscheinlichkeit rücken . Läßt man die Luft
aber in offenen Gefäßen an der freien Atmosphäre stehen ,
so kann alle verdampfende Lust bequem , entweichen und
eine Explosionsgefahr niemals eintreten . Jminerhin kann nicht
bestritteil werde » , daß die flüssige Lust vielleicht noch einmal in der

Sprengtcchnik eine größere Rolle spielen wird , wenn auch die dahin
gerichteten Versuche bisher nur geringen Erfolg hatten .

Die hauptsächliche Bedeutung der flüssigen Lust für die Technik
besteht darin , daß sie ein Mittel abgeben soll , reinen Sauerstoff dar -
zustellen . Bekanntlich ist die Luft ein Gemisch mehrerer Gase , in
welchem neben verschwindenden Spuren andrer Gase ein wenig
Wasserdampf und Kohlensäure , dann aber vornehmlich Sauerstoff
( etwa 1/rJ und Stickstoff ( etwa 4/5) enthalten sind . Auch die
flüssige Lust stellt ein Gemisch von Sauerstoff und Stick -
stoff dar . Wie aber aus einer Mischung von Alkohol und
Wasser der Alkohol schneller verdampft als das Wasser
und die Mischung daher beständig wasserreicher wird , so
verdampft aus der flüssigen Lust der Stickstoff bedeutend
rascher als der Sauerstoff , so daß die Flüssigkeit stets sauerstoffreicher
lvird und bald weit eher den Namen flüssiger Sauerstoff als flüssige
Luft verdient .

Sauerstoff aber ist das Lebenselenient in unsrer Lust , er unter -
hält den Atmungsvorgang aller organischen Wesen , er ist auch der
Stoff , der bei jeder Verbrennung notwendig ist . Daraus erkennt
man , wie wichtig für die Hygiene es sein mutz , reinen Sauerstoff
bequem zu erhalten : ebenso muh jede Industrie , in welcher man es mit
Verbrennungen und hohen Temperaturen zu thun hat , ein großes Interesse
an reinen , Sauerstoff haben . Kann man diesen statt der gewöhn -
lichcn Luft den Flammen zuströmen lassen , so spart man die be -

trächtsichen Wärmemengen , welche ganz überfliissigcrweisc auf die
Erhitzung des Stickstoffes verwendet , vom ökonomischen Gesichtspunkte
aus geradezu vergeudet werden . Die Heizungs - sowie die Bcleuchtungs -
industrie würden daher cm nicht zu teures Mittel , reinen oder doch
erheblich reinen Sauerstoff zu erhalten , niit Freuden begrüßen . Die
Hoffnungen , die nian an das Lindcsche Verfahren zur Verflüssigung
der Luft knüpfte , haben sich in dieser Hinsicht nicht erfüllt ; doch ist
in allerjüngster Zeit von Professor P i c t e t ein andres Verfahren
angegeben lvorden , das vielleicht eher zum Ziele führen wird .

Indessen ist die Frage nach der technischen Verwertbarkeit neuer
Entdeckungen und Erfindungen in der Wissenschaft doch nur von

untergeordnetem Interesse . In die Augen springend ist allerdings
mir die technische Anwendimg , und stir das große Publikum ist diese
daher fast allein ausschlaggebend , wo sie fehlt oder zu fehlen scheint ,
wird häufig kaum Kenntnis von einer Entdeckung genommen . Und
doch ist es gerade die Förderung richtiger Einsicht in den Zusammen¬
hang aller natürliche » Erscheinungen , welche allein auch unsre Herr -
schaft über die Natur begründet , in letzter Linie ist ein Ausbau der
Technik ohne die beständig sich erweiternde Wissenschaft
gar nicht möglich . Aus uuüiteressiertcr Forschung sind überall die -
jenigen Erkenntnisse erwachsen , die später der Technik die Anknüpfung
und Entwicklung erniöglichten .

Auch auf dem Gebiete der flüssigen Lust ist es nicht anders
gewesen , und gerade heute erscheint es passend , an die Ansänge dieser
Entwicklung zu erinnern — sind eS doch gerade 25 Jahre her .
seit eS zuerst emsigen Forschern gelungen ist , in der Stille ihres
Laboratoriums die Luft oder vielmehr ihren wichtigsten Bestandteil ,
den Sauerstoff , zu zwingen , vor ihren Augen sich zu einer Flüssigkeit
zu verdichten .

Daß ein engerer Zusammenhang zwischen den verschiedenen Zu -
ständen existiert , in denen sich die Materie unS zeigt , wußte man
bereits seit sehr langer Ieit . In der ersten Hälfte des 10. Jahr -
Hunderts gelang es , Stoffe , die man bis dahin nur als gasförmig
gekannt hatte , in flüssigem Znstande darzustellen . Cyangas , Schwefel -
wafferstoff , ferner schweflige Säure , Chlor , Kohlensäure und andre
Gase wurden verflüssigt : das Mittel hierzu war die Anwendung

ohcr Drucke bei gleichzeitiger starker Wkühlung . Schließlich
lieben nur sechs Gase übrig , die sich niemals flüssig zeigte »;

es waren das Sauerstoff und Stickstoff , welche unsre Lust bilde »,
sowie Wasserstoff , Kohlenoxyd , Stickoxyd und Grubengas . Bei 30 Grad
Kälte wurden diese Gase immer stärkerem Drucke ausgesetzt , man
steigerte ihn bis zu 2700 Atmosphären , d. h. auf jeden Quadrat -
centinicter wurde mit einer Kraft von 2800 Kilogramm gedrückt —

umsonst , diese Gase zeigten keine Spur von Verflüssigung . Sie er -
hielten daher den Namen der p c r m a n e n t e n , d. i . der beständigen
Gase , und es setzte sich die Ueberzeugung fest , daß sie überhaupt
nicht flüssig werden können , daß hier eine besondere Konstitntion der
Materie sich zeige , durch welche diese Stoffe von andren ihnen
scheinbar ähnlichen durchaus verschieden seien .

Inzwischen regten die mechanische Wärmethorie und ihre Erfolge
zu weiterem Studium der Gase an ; nach langen Untersuchungen
kam masi im Jahre 1870 zu folgendem Ergebnis : Für jedes Gas
cxisttert eine Temperatur , oberhalb deren es nicht fliffsig wird , wenn
man auch noch so hohen Druck anwendet . Wird Kohlensäure z. B.
auf mehr als 31 Grad erwärmt , so wird sie ebeiffo wenig flüssig
wie Luft , selbst wenn man sie unter einen Druck von 1000 und mehr
Atmosphären bringt . Diese sogenannte kritische Temperatur ist stir
die verschiedenen Stoffe ganz außerordentlich verschieden . Für Waffer
beträgt sie beispielsweise 364 Grad . Wird Wasscrdamps
noch über diese Temperatur hinaus erhitzt , so bleibt
er auch bei den höchsten Drucken immer ein GaS ,
wie die Lust ; bleibt man aber unter dieser Temperatur ,
so wird er bei um so niedrigerem Druck sich als Waffcr nieder -
schlagen, je ttefer die Temperatur liegt , ja , unterhalb 100 Grad
wird Wafferdampf schon bei dem gewöhnlichen Druck einer Atmosphäre
flüssig -

Die Erforschung der kritischen Temperattiren gab einen Finger -



zeig auch für das Wesen der permanenten Gase an . Vermutlich war
man für sie noch nicht bei der kritischen Temperatur angekommen ,
diese lag vielleicht sehr viel tiefer , als man bisher irgendwie hatte
herstellen können ; wäre es möglich , bis zur kritischen Temperatur
hcrabzugehen , so würde » wohl auch die genannten Gase selbst ohne
sehr erheblichen Druck sich flüssig zeigen ,

Somit mutzte die Austnerksamkeit auf die Erzeugung sehr tiefer
Temperaturen , auf die Erzielung möglichster Kälte gerichtet sein .

Zwei Forschern gelang dieses Ziel gleichzeitig ; vor rund 25 Jahren ,
am 24. Dezember 1877 , wurde von den gelungenen Versuchen in der

Sitzung der Pariser Akademie der Wissenschaften Mitteilung ge -
macht .

Der Pariser Gelehrte C a i l l e t e t hatte Sauerstoff in ein Glas -

röhrchen gebracht , in welchem derselbe einen ? starken Drucke , bis zu
. ' ZO( £Atmösphären , ausgesetzt wurde . Gleichzeitig wurde durch flüssige
schweflige Säure eine Abkühlung bis zu 30 Grad erreicht . Wie auch
früher zeigte sich keine Spur einer Flüssigkeit in dem Glase . Als
aber Cailletet ganz plötzlich den starken Druck des Gases beseitigte ,
so datz dieses sich sehr rasch ausdehnte , bemerkte er in der Röhre
einen deutliche » Nebel mit feinen Tröpfchen. Freilich dauerte die Er -

scheinung nur drei Sekunden , aber thaffächlich war während dieser
Zeit ein Teil des Sauerstoffes flüssig gewesen .

Weit umfassender waren die Versuche des Professor Pictet in
Genf , die zu noch deutlicheren Resultaten führten . Er erzeugte die

tiefste bis dahin bekannte Temperatur , indem er flüssige Kohlensäure
verdampfen lietz ; die Röhre , in welcher dies geschah , wurde ihrer -
seitS von flüssiger schwefliger Säure umspült , die beim Verdampfen
bereits eine Temperatur von KS Grad Kälte erzeugte . Die ver -
dampfende Kohlensäure brachte eine weitere Teniperatur - Erniedrigung
von etwa Gl) Grad hervor , so datz man bis unter 120 Grad Kälte

gelangt war . In diesem kalten Raum befand sich eine eiserne
Flasche , in Ivelcher Sauerstoff entwickelt und unter einen Druck bis

zu 500 Atmosphären gestellt lvurde . Im Innern der Flasche trat

hierbei zweifellos eine Verflüssigung ein , von der man aber un -
mittelbar natürlich nichts wahrnehmen konnte . Wenn jedoch der

Hahn der Flasche geöffnet lvurde , so entwich mit äutzerster
Heftigkeit ein flüssiger Strahl , in lvelchem deutlich eine mehrere
Ccntimeter lange Schicht von loeitzlichcr Farbe , die von einer bläu -

lichc » Schicht umgeben war , erkannt wurde .
Wenn das Gas von dem hohen Druck , unter welchen eS in den

geschilderten Versuchen gestellt loar , plötzlich entlastet wird und sich
um ? uilgchcuer ausdehllt , so ist damit notwendigerweise ei?? so starler
Wärmcverbrauch verbunden , datz die Te? ? ? peratur augenblicklich m? ?
ctlva 200 Grad si ?tlen mutz . Deshalb konnte Cailletet für eii ?e?t
Moment das Gas sich verflüssigen sehen . Pictet hatte eS überhaupt schon
in seinem Apparat flüssig erhalten , doch war es nicht zugänglich m? d

zeigte sich erst bcint Oeffncn der Flasche und der dan ? it verbundenen
Entspamtuilg . Ja , es scheint sogar , datz einige Teile erstarrt , bis

zutn festen Znstand gekommen waren , wenigstcltS hörte Pictet beim
Auffallen des ausströmenden S Wahles auf den Boden einen harten
metallischen Klang .

Aus der Schilderung dieser Versuche crke ? mt man sofort , datz sie
nicht darauf gerichtet seil ? koimte ??, für die Industrie ?? einci ? verwcrt -
bare ?? Stoff zu licfer ??, sondern datz es sich lediglich ??>?? die wissen -
schaftlichc Erforschung beslimmtcr Eigenschaslci ? handelte . DaS ein¬

heitliche Verhalten jeder Materie bei itoch so grotzer scheinbarer
Verschicde ??heit war auf das glänzendste dargethan , der Begriff des
permanenten Gases mutzte für die Zukunft beseitigt werde ?? .
Gewitz ist es von der Me?? schheit daitkbar zu bcgrützcn , datz ai ? diese
Erlen ? ? tnis sich auch eii ?e rechltische Ei ? twicklu ??g gcschlossei ? hat , die
ii ? hoffmmgsreichetn Ausblühe ? ? begriffe ?? ist ; aber atlch ohne diese
Anwendung werden die Arbeiten von Cailletet u??d besonders
voi ? Pictet stets zu de?? hervorragenden Leistungen des an wisse ??-
schaftlichen Grotzthatcn so reichen IS . Jahrhunderts zählen . —

Lt .

Kleines feuilleton .
Thaddäus Zatlokal . ( Nachdruck verboten . ) „ So , Herr vo??

Zatlokal, " sagte der Burcaudicncr und warf zwei Kopicrbücher auf
den Erpeditionsrisch .

Die Knie hochgezogc ?? , hatte Zatlokal den Kopf soweit zttrück -
gelehnt , datz er mir seiner Glatze den an der Rückwand hängenden
„ Allgemeine, ? Post - rmd Telegraphen - Tarif " berührte . Seit zehn
Minuten schob er die Kurze im Munde hin und her und übte sich im

„ Ringelblasen " ; dabei starrte er wie gcistesabwcseird aus die über
der Thür angebrachte Glastafel , a?>f lvclcher in grotzen Buchstaben
stand : Korrcspondenz - Burcan und Sekretariat .

„ I ivatz nit, " begann der Burcaudicner Raimund , »i watz nit ,

früha da hob ' n ma doch ach G' schäst ' ?? g' mocht , Herr von Zatlokal ,
?»?d bessere G' schäft ' n, sog ich Ihnen , Herr von Zatlokal , als heinte .
Oba dö Maffa Schreiberei , dö Hot ' S nit geb ' n. Um sechse , im Summa

tnonchmol schun um a fünfe is Schlutz der Post ong ' sogt lvord ' n, und
???ir san schon im Kaiserwald spozicrn g ' ongen . Oba jetzt ? On die

dreihundert Brief olle Tägl Und wos trogt der gonze Schwind ' ! ?
Datz i nit loch , Herr von Zatlokal , das; i nit loch . . . "

Er schie ?? auf eilte zustimmende Aetzerung Zatlotals zu warten .
Aber dieser würdigte de?? Diener keines Blickes , blies Ringel und
blieb stumm .

„ Jo richtig I Beinah Hütt ' i drauf vergessen . Der Herr Schmid
lotzt Ihne schöi ? grütz ' ??, er is heinte verhindert und Sie möcht ' n so

gut sein , Herr von Zatlokal . und für ihn die Inspektion übernehmen .
Do . . . ! " Er legte geräuschvoll ein blinkendes Kronenstück und einen
Bund Schlüssel vor Zatlokal hin und empfahl sich.

Zatlokal lietz den Gruß deS Dieners unerwidert und sog ruhig
an seiner Cigarre weiter . Verödet lag nun das lange schmale Burpai -
zimmer vor ihm ; nur über dem letzten Schreibtische bramtte ein
Flämmchen .

E? tdlich rührte sich Zatlokal . Er schob die Krone in die Westen -
tasche , etwas wie „ Lausbub „ Rendezvous " m? ? rmclnd , und machte
sich an seine Abcndbcschäftignng ; ans „ Indizieren " , d. h. er suchte die
Adressen der einzelnen kopierten Briefe in dem umfangreichen
„ Index " auf , llin dort die Nummer des betreffenden KopierblattcS
einzutragen . Das that er nun seit sieben Jahren schon . Abend für
Abend , im ? ncr das Gleiche : 110 , III , 112 usw . Jede ? : Abend immer
dasselbe , seit sieben Jahren . Das unrasierte Kin ? ? über die noch
feuchten Kopien , die entzündeten , klci ??ei ?. schwam ? nigci ? Augen , Hinte ?:
de?? dicken Brille ??gläsern zusam ? ne ? ? gck ?nffcn , so arbeitete er >vohl
zwei Stunden lang , ohne aufzublicken : 219 , 220 , 221 .

Erst als es ??e?li ? Uhr schlug , erhob sich Zatlokal , schwer a?tf -
stöncnd . „ Ah , morgen is ach a Tag zum Schiitben . G' nug für
heute I "

Er holte aus dein Ucbcrzieher , den er Sommer uitd Winter
trug , eilte Flasche , die er , ohne abzusetze ??, atiStrank .

Dann ging er nach Hmisc . —

Zatlokal wohnte in Julienfcld draußen . Das ist ein hübsches
Stück Weges , da kann eine kleine Stärkuttg unterwegs nicht schaden .
Und so ? ? ahm er dem ? da und dort ein „ Stamperl " zu sich , als alter
Siamtngast gerne gesehen und willig bedient .

Er war heute äußerst übler Laune , der Herr Zatlokal . Ma ? ?
hatte ?h?n wieder einmal mit Entlassung gedroht . „ Wen ? ? Sie .
Zatlokal . Ihre ? ? liederlichen Lebe ? ? Zwa? ? deI nicht ehebaldigst ändern ,
wenn Sic nicht z?? saufe ?? aufhören und nicht genauer ?!' . ?d rascher
arbeiten werden , so fliegen Sie ! Unerbittlichl So fliegen Siel . . . 1

Ach ja , er war nur ein Tagschreibcrl Wenn ihn ? das jemand
aln Gi>mi?asi ??m gesagt hätte : Er , Thaddäus Zatlokal und Tiurnistl
. . . Aber dieses unselige Triitken war einzig und allein an allem
Unglück schuld . Wie das scho?? so geht : Erst Bier nnd Wein und
zuletzt Schnaps — und was für Schnaps , pft : i Teufel ; er spie vor
sich selbst aus .

Noch verdrießlicher als er tagsüber gewesen , betrat Zatlokal sein
Häuschc ? ? , das a?>? äußerste ?? E>? de von Julienfeld mitten in de??
Zuckcrrübenfeldcrn lag .

In seiner Wohnung brannte noch Licht . Was hatte daS zu be¬
deute, ?? Sonst schlief doch sein Weib schon , wenn er nach Hause kam .
Er war doch nicht betrunkc ?? ? Lächerlich , von den sechs Gläschen . . .

Wie Zatlokal in der finsteren Kuckte gerade nach dem Stiesel¬
knecht griff , vernahm er aus de ?n Zimmer ein weinendes Stimmchen .
Der Stiefelknecht fiel ihm aus der Hand , so war Zatlokal erschrocken .

Er hieU den Ate ? n an . Seine Pulse hämmerten . Sein Herz
schlug zu??? Zerspringen . Ja , ja . . . er täuschte sich nicht . Jetzt
wieder ! Ganz deutlich , dieselben winselnd - lallenden Laute . . . „ Herr
. . . du . . . mein . . . Herrgott . . . Annerl . . . " mehr brachte er

nicht heraus . Er fiel taumelnd zurück ans den Sparherd . . .
— Nur langsam kam er ivieder zu sich. Also wirtlich : Die da

drinnen lag , das war sein Weib , sein armes , braves Weib , das er
vernachlässigt und oft wochenlang verlassen , das er gekränkt und ge¬
prügelt hatte . Und dieses Stimmchen , daS war sein . . .

Zatlokal schluchzte leise vor sich hin . Er konitte den Gedanken
gar nicht ausdenken . Ein Kind , sein Kii ?d. etwas Lebendiges ,
Reines , Süßes , Rosiges , etwas , das sprechen wird , das seine Finger -
lein nach ihm . . . o, wieder ein wenig wänne ?der Sonnenschein nach
langer Zettl O, dieses Glück , dieses Glück I

Alles Elend , alle Erniedrigmigen , all der schlammige Ekel der
letzten Jahre , all die Traurigkeit u>?d Schmach seines verpfuschten
Lebens ivar ?nit eilten ? Male von ih ?n wie weggeschwemmt . Er hatte
jetzt nur daS eine starke Gefühl : Anderswerden , Bcsscrwcrden l

Stratum richtete sich der Diurnisi Thaddäus Zatlokal ans , die

Zähne aufeinander gepreßt , den Kops stolz erhoben .
Er will endlich hinein , ????? vor seiner Anna auf die Knie zu

fallen und ihr n?it aufgehobenen Händen alles , alles , was er ihr
Leides gcthan , abzubitten . Dock? bevor er ins Zimmer g. ht , da hat
er seine langjährige SchnapSflaschc durchs Küchenfenster hinaus -
getvorfen , daß sie ?lirrei ?d in hundert Splitter zersprang . . . .

Eugen Schick .

— Wie schützen wir nsre Gartenge ' täihse " or Frost ? Ober -

gärttter A. Sliwa schreibt in der Wochenschrift „ Rerthus " ( Altona -
Ottensen . Chr . Adolfs ) : Wem ? von der Einwirkung� des Frchtcs
auf die Pflanzen die Rede ist , so werden oft zwei Begriffe zusammen
genannt , die an sich jedoch grundverschieden sind , nämlich das „ Gc -

frieren " und das „ Erfrieren " . Gefrieren können alle unsrc ein -

heimischen Gewächse , ohne daß dadurch deren Tod herbeigeführt wird .

Es giebt sehr viele Pflanzen , welche aus andren Ländern eingeführt

sind und ??icht erftieren , u??d solche , die wir zu unjren Kulturpflanze ? ?

rechnen , und die beim geringsten Frost ihre ?? Tod finde ??, also er -

frieren . In harten Wintern leiden auch unsre sonst Winterhärten

Kulturpflanzen , die Obstbäume , der Weil ? usw . mehr oder weniger
unter der Wirkung deS Frostes . Sie werden entweder teilweise oder

ganz getötet . Das Erfrieren ist ja die schlußliche Folge des Gc -

fricre ??s , also der Einlvirküng zu hoher Kältegrade , die im Zellen -

gcwcbe der Pflanze ? ? eine chetnische Vcrä ? ? dcn ? ng der Pslanzensäfte ,

sowie ein Zerreißen der Gewebe selbst verursachen .



Wie kann ein Gartenbesitzer seine Pflanzengcwächse vor diesem
Frostschaden beschützen ? Antwort : Teils direkt durch Schutzmittel an
den Pflanzen , teils indirekt durch zweckmäßige rationelle Kultur ,
welche die Pflanzen gesund erhält und sie somit widerstandsfähig
macht gegen atmosphärische Einflüsse . Unsre Obstbäume können
wir vor Frostschaden durch Einbinden des Stammes mit Schilfrohr
oder Stroh schützen . Gerade der Winter 1900/01 hat so recht ge -
zeigt , wie die Stämme erfrieren , um später im Sommer aufzu -
springen . Diese Frostwunden befinden sich alle auf der Südluefrseitc
der Stämme und nehmen nach oben zn ab . Diese Lage erklärt sich
aus der verderblichen Einwirkung der Sonne an hellen Wintcrtagen .
Die Stämme sind bei hohen Kältegraden während der Nacht gefroren
und lverden tagsüber bei Sonnenschein stark erwärmt . Auf der
Südseite ist die Erwärmung am stärksten , deshalb auch die Unter -
schiede in den Temperaturen , die je näher am Boden , umso größer
werden . Dieser Wechsel ztvischen Kälte und Wärme binnen vier -
nndzwanzig Stunden ist äußerst verderblich und bewirkt fast aus -
schließlich das Erfrieren der betreffenden Pflanzenteilc . Gerade bei
jungen Obstbäumen , namentlich bei Kirschbäumen , ist das Einbinden
der Stämme nur anzuraten . Bei frisch gcpflanzten Bäumen
empfiehlt es sich , den Boden mit Dünger zn bedecken , damit der Frost
nicht direkt die Wurzeln trifft . Von Spalicrbäumen sind es die
Pfirsiche und Aprikosen , die eines Schutzes bedürfen , wenn sie nicht
erfrieren sollen . Man deckt sie , je nach den Verhältnissen , mit Schilf -
rohr oder Tannenästen . Die Rosen bedürfen im Winter fast aus -
uahmSlos einer guten Schutzdecke . Sic sind am besten geborgen ,
wenn man sie hohl und trocken eindeckt . Erdbeeren und bessere
Stauden sind besonders dankbar für eine geringe Schutzdeckc . Feinere
Zicrgchölze sind stehend leicht einzubinden , oder man macht leichte
Schutzbanden , z. V. für Rhododendron , poittische Azaleen usw . Ani
meisten haben in dem kalten Winter die Nadelhölzer gelitten , und
zlvar weniger infolge hoher Kältegrade , als vielmehr unter der
Wirkung der Sonnenwärme . Will man derartige einzelne Exemplare
schützen , so ist eine solche Vorrichtung zu treffen , daß sie die Sonne
nicht trifft . Namentlich wo scharfe Winde um Ecken streichen , ist
dieser Schutz nötig . Man hüte sich aber vor zu dichtem Schutz und

zu zeitigem und plötzlichem Entfernen . Der Wein wird einfach
niedergelegt und mit Stroh oder Mist bedeckt ; dies genügt . Dankbar
erweise » sich auch für geeigneten Schutz der Spinat und Winter -
salat . Hier ist das Tannenreisig als bestes Dcckmaterial zn empfehlen ,
da cZ keinerlei Fäulnis verursacht und ebenso luftig wie reinlich
ist . —

Theater .

Neues Theater . ,. P a st o r Hansen ", Schauspiel in
5 Aufzügen von E r n st Möller . — Man begegnet ihm jetzt öfters
in der Litteratur : dem Typus des aufrechten , freidenkenden , mit
nnem Tröpfchen socialen Oels gesalbten Pastors , den sein Gewissen
in Kämpfe mit der offiziellen Gesellschaft und einer von Gott ein -

gesetzten hohen Obrigkeit hinein treibt . Natürlich darf der Protest
nicht unbescheiden lverden . Diese Pastoren in Romanen und
Dramen sollen sympathische Empfindungen erwecken , ihre Liebe für
die Armen und Unterdrückten muß also wohlanständiger Art ,
d . h . vor allen , rein von dem Verdachte socialdemokratischcr Gesinnung
sein . Ein sanftes national - sociales Rosarot nimmt sich als Hinter -
grund am allerbesten aus . Um jeden Zweifel auszuschließen ,
murmelt denn auch Pastor Hansen schon im ersten Akt ,
als die Rede auf den Kampf der Konservativen und Social -
demokraten kommt , etwas von Füchsen und Wölfen und giebt im
zweiten Akte vor dem erbosten Junker , der ihn einen Socialistcn
tituliert , die feierliche Erklärung ab , nach einem gründlichen Studium
des Socialismus habe er den „ Zukunftsstaat " in feiner Nichtigkeit
erkannt und darum fei er auch kein Socialist . Hierüber beruhigt ,
kann man sich gemütvoll freuen , wie tüchtig er dem lcutcschinderischcn ,
feudalen Großagrarier die Leviten liest . Der Herr Baron bekommt
es ordentlich und zieht am Schlüsse mitsamt dem böse » Probst , dem
Mann des Konsistoriums , als ein Geschlagener aus dem Kampfe heim .

In der Wirklichkeit wäre es wohl anders gekommen , und Pastor
Hansen hätte , aus dem Beruf herausgejagt und boykottiert von allen
Seiten , dann wohl Muße gefunden , sein Studium von neuem und
diesmal vielleicht mit etwas weniger Naivetät und etwas ein -
dringlicherer Logik , geschult durch die Erfahrung , aufzunehmen .
Das Rosa hätte sich in ehrliches Rot verwandeln können . Doch auf ,
daß das Gute siege , giebt es neben dem Baron eine viclcdlc
Baronin . Man sieht ihr ihren Edelmut in den ersten Akten nicht an ,
wo nur einige banale Elogen über die wunderschönen Predigten des
Herrn Pastors dem Gehege ihrer Zähne entfliehen , aber um so er -
schlitternder ist dann die unverhoffte Scclenoffenbaruna .

Wie im Guten , so liebt auch im Bösen der Verfasser die lieber -
raschung . Wer hätte eS der Frau Pastorin nach den paar Worten ,
die man von ihr hörte , zugetraut , daß sie im dritten Aste Knall und
Fall mit dem Verwandten dcS Barons durchgehen würde ? Aber sie
thut eS, das leichtsinnige Geschöpf I Und eben wie Hansen den Ab -
schiedsbrief der Treulosen gefunden und seinen Schmerz auSstöhnt ,
Witt der Probst inS Zimmer . Er soll ihn , gegen den Denunziationen
eingelaufen sind , vor die Kirchcnbehörde laden . Man ist an niaß -
gebender Stelle höchst » nzufriedeu mit dem neuen Pastor . Zur
Freude des listigen Leisetreters erklärt sich Hansen gleich
bereit , „ aus Gewissensgründcn " , so lange bis er seine Scheidung
durchgesetzt haben wird , das Amt niederzulegen . Vergebens , daß
der biedere Christoph Erdmann , der alte , derbsrische Amtskollege
Leranlmortlicher Rrdecktcur : Carl Leid in Berlin . — Druck und Verlag :

und Freund den Ahnungslosen warnt . Als Hansen nach der Be -
endigung des Prozesses zurückkehrt , stößt er natürlich auf verschlossene
Thüren . Baron und Probst sind glücklich , den unbequemen Mahner
auf so billige Weise losgeworden zu sein . Das Pfarrhaus soll ver -
schloffen , die Predigt in der Kirche ihm verboten werden . Dies ist
der große Augenblick für die Baronin . Sie erklärt , sie werde
Hansen ein neues Haus , eine neue Kirche bauen lassen I Im
Schlußakt großes Massenbild . Hansen predigt der Gemeinde
unter freiem Himmel und kündet die rettende That . Be -
gcisterter Choralgesang : „ Nun danket alle Gott " , dann sinkt
der Vorhang . Der Rcformpastor siegend durch daS Geld der
gnädigen Frau — ohne daß Herr Möller etwas davon merkte , ver -
dreht sich die Tendenz ihm zu blutiger Parodie .

Das schlcchtgezimmertc Stück wurde in der Hauptsache recht
hübsch gespielt . Richard Tauber war ei » würdiger Pfarrherr .
pastoral und doch wieder schlicht und einfach im Tone , Josef
G i a m p i c t r o machte aus dem schemenhaften Baron , was besten -
falls sich daraus machen ließ : eine halbwegs amüsante Possenfigur .
Sehr lebendig wirkte Claudius Merten in der Rolle des
alten Erdmann , der bestgezcichneten des Dramas , und Leopold
T u r n c r als notgebeugtcr Landarbeiter . Das Publikum klatschte
Beifall , der letzte Akt schien ganz besonders zu gefallen . — ckt.

Medizinisches .
cle. U e b e r das Wesen der Schlafkrankheit bringt

der Bericht einer englischen , zur Untersuchung derselben ausgesandten
Kommission bemerkenswerte neuere Mitteilungen . Britisch - Ost -
afrika , ein Gebiet von einer Million englischer Ouadratmeilen mit
einer Bevölkerung von Millionen wird von der geheimnisvollen
Schlafkrankheit , die schon großen Schaden in Uganda angerichtet hat ,
schwer bedroht . Dr . G. C. Low . der mit Dr . Castellani und Dr .
. Christy zur Untersuchung der Krankheit nach Uganda ausgeschickt
war , ist jetzt nach England zurückgekehrt . Ihr Bericht schildert die
besorgniserregende und fortgesetzte Verbreitung der Krankheit . Sie
wütet seit vier Jahren in Uganda , und Dr . Low schätzt , daß 70 000
Eiiigeborcnc daran gestorben sind , die Mehrzahl davon in den letzten
beiden Jahren . Wie die Krankheit nach Uganda kam , kann nicht
genau festgestellt werden ; aber sie ist in Portugiesisch - Westafrika
häufig und kann über den Kontinent gekommen sein . Nicht weniger
als 15 000 Eingeborene sind jetzt davon befallen , und die Krankheit
ist thatsächlich immer noch todbringend . UeberdicS nimmt die Krank -
hcit in den neuen Gebieten an Bösartigkeit zu . Die Eingeborenen
find so erschreckt , daß sie von einem Platz zum andern ziehen , und
große Gebiete bleiben unbebaut . Die Schlafkrankheit bekundet sich
zuerst in einer leichten Veränderung im Geisteszustand des Opfers ,
die so unbedeutend ist , daß die Eingeborenen sie eher als ein andrer ,
selbst ein europäischer Arzt bemerken . Sie ergreift beide Geschlechter
und jedes Alter . Tann wird der Patient schwermütig und schließlich
ganz blöde ; er hat einen schweren Blick und Anschwellen der Lipven .
Es entwickelt sich eine Abneigung gegen die Arbeit ; der Kranke liegt
umher und nimmt immer weniger Nahrung zu sich. Eher eine Art

Lethargie als Schläfrigkcit ist das äußere Zeichen . Es folgt Zittern
der Arme und der Zunge , und schließlich verfällt der Kranke in einen
schlafsüchtigcn Zustand , der mit dem Tode endet . Die ausgesandte
Kommission begab sich nach Entabbe , dem Sitz der Regierung in
Uganda auf der Westseite des Viktoria - Sees , und brachte dort fünf
Monate mit dem Studiuni der Krankheit zu. Die Regierung hat
ein besonderes Krankenhaus errichtet , das für sechszehn Kranke ein -

gerichtet ist . Dort behandelten die drei Acrzte die Kranken mit ver -

schicdencn Mitteln , aber ohne eine Heilung zu finden . Sic konnten
nur das Leben der Kranken , die schließlich doch erlagen , verlängern .
Dr . Castellani , der bakteriologische Untersuchungen angestellt hat ,
weilt noch in Etabbe , und man hofft noch , daß es ihm gelingt , den

. Krankheitskeim zu finden . Die Krankheit ist nach Dr . Low ein

nervöses Leiden , das aus einer Entzündung des Gehirns und der

Gehirnhäute besteht , ähnlich der gewöhnlichen Hirnhautentzündung ;
aber die bei dieser übliche Behandlung hat sich als nutzlos er¬

wiesen . —

Notizen .
— „ Helden " , Komödie in drei Aufzügen von Bernard

S h a Iv , wurde für das Deutsche Schauspielhaus in

H a in bürg angenommen . —
— Hans K ö ß l e r s Oper „ M ü n z e n f r a n z

" wurde bei der

Erstaufführung im Straßburger Stadt - Theater mit vielem

Beifall aufgenommen .
— Franz L e h a r S neue Operette „ Der Nastelbinder "

hatte bei der Erstaufführung im Wiener Carl - Theater
einen großen Erfolg . —

— WaS die Kinder singen . In der Gegend von Bitter -
seid in Westfalen sangen die Schiilkinder am Grabe eines Schäfers
die merkwürdigen Worte : „ Sie fressen Wachs an seinem
Grabe . " Es war der Refrain des Liedes . Später fragte ein Kor -

respondcnt der „ Münchener R. Nachr . " einmal einen dortigen Kantor
oder Lehrer , was denn das für ein merkwürdiges Lied wäre , worauf
ihm die beruhigende Erklärung wurde , es hieße in dem Liede :

„ Cypressen wachsen an seinem Grabe " . Die großen Schul -
linder lernen und singen das Lied richtig , doch schließen sich bei den

Beerdigungen im Orte auch kleinere Kinder den Sängern an , die die
Worte dann nachsingen wie sie es eben hören und verstehen . —

Zorwärts Buchdruckerei und Verlagsanstolt Paul Singer & Co. , Berlin SW.
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